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In der Ede gegen die Bodenwieſen hin, ſtand das 
Berteles-Häuschen, zu dem etwa acht Morgen Feld und 
Wieſe gehörten. Der Berteles war, ſo lange er lebte, ein 
ſparſamer Menſch geweſen. Zimmermann von Hauſe aus, 
ging er vom zeitigen Frühjahr bis in den ſpäten Herbſt auf 


Arbeit, indes ſein Weib daheim die Wirtſchaft beſorgte. 


Kam er von der Arbeit, dann griff er ebenſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nach Pflug, Senſe oder Hacke, wie er es am Morgen 
tat, bevor er auf den Zimmerplatz ging. Hochgewachſen, 
blond, zuverläſſig, war er ein gern geſehener Mann, ſowohl 
als Arbeiter wie als Menſch. f 

In dem Manne lebte etwas vom Dorſpoeten, aber ohne 
daß es aufdringlich geweſen wäre oder daß ſich der Zimmer⸗ 
mann ſelber überſchätzt hätte. Seine Poetennatur machte 
ſich auch weniger in Verſen Luft, als ſie ſich in ſetinem Haus⸗ 
weſen betätigte. Die Verſe verbarg er ſcheu, und nur ſein 
Weib wußte darum. Von der Mutter erfuhr es das Mariele 
nach des Vaters Tode. Sie übergab der Tochter ein dünnes 
Schulſchreibheft. „Mariele, das hat der Vater geſchrieben. 
Ich habe immer viel darauf gehalten, und wenn du auch 
jetzt noch nicht alles verſtehſt, ſo halt das Buch doch in Ehren. 
Mit der Zeit begreifſt du auch das Letzte.“ 

Seitdem lag das Heft in des Mädchens Lade, die Verſe 
aber trug ſie im Herzen, und es kam gar nicht ſelten vor, 
daß ſie, wenn ihr Schatz neben ihr in der Laube ſaß, einen 
Vers mit leiſe ſchwingender Stimme herſagte, ſo wie er ihr 
aus dem Gemüt blühte, ihn in der Stunde gewiffermaßen 
ſelber ſchaffend. 

Das Häuslein hatte der Berteles aus ſeinen und ſeiner 
Frau Erſparniſſen gekauft und es, als ihm ein kleines Erb⸗ 
teil zufiel, von Grund aus nach feinen eigenen Plänen ums 
geſtaltet. Allen, die durch Schönbach gingen, fiel es an⸗ 
genehm auf. Geradezu wunderſchön war der Garten und 
war damit etwas Außergewöhnliches weit und breit; denn 
Bauerngärten verraten gewöhnlich nur, daß ihre Herren 
und Herrinnen keine Zeit haben. Sie ſind zumeiſt eine 
bunte Wildnis. 

Bunt war auch der Berteles Garten, am Verwildern 
war er aber nur während eines Jahres geweſen. Das war 

der Zeit, als ſich die Witwe in ihrem Schmerze über den 
‚üben Tod ihres Mannes nicht aufzurichten vermochte, und 
er Tochter bie Augen noch nicht aufgegangen waren für 
en Reichtum, der ihre Kindertage umblüht hatte. 

Der Berteles hatte vor allem den Flieder gern gehabt. 
jedem Frühjahr war denn der Garten auch ein einziges 

dermeer, aus dem die Duftwellen weiß und blau und 
5 chäumten. In der Ecke kuſchelte ſich eine Laube unter 
Lerbüſche, dicht umrankt von Jelängerjelieber. Aus 
ei Tür ſah man auf die kleinen runden Beete mit ihren 


ausdauernden Stauden und ein gutes Dutzend Roſenſtöcke, 
die das Mariele ſorgſam im Schnitt hielt. 

Am Zaune hin rauſchte der Schönbach und wußte in 
den lauen Sommernächten unendlich viel Schönes zu er⸗ 
zählen. 7 

Das Häuslein ſelber ſtand unmittelbar am Dorfwege, 
und wer vorüberging, konnte zwiſchen den beſcheidenen Mull⸗ 
gardinen hindurch das ſaubere, behagliche Stübchen mit 
ſeinem blanken Zinn im Topfbrett, der Nähmaſchine am 
Hoffenſter und den blühenden Blumenſtöcken auf den 
Jenſterbrettern, überſehen. Wen es danach gelüſtete, der 
trat an eines der Fenſter und plauderte mit dem Mariele 
oder ſeiner Mutter. Und das taten ihrer viele; denn von 
dem Berteles Hauſe ging ſtets ein Hauch von Zuverläſſig⸗ 
keit und guter, tapferer Geſinnung aus. Mutter Berteles 
allerdings verwand den Bruch, der durch ihr Leben ging, 
nicht. Und nun kam die Sorge um das Mariele dazu. Wo 
ſollte das bloß noch hinausgehen! Dabei ließen ſie ſich nicht 
raten, die jungen Leute, und freilich, freilich, der Hohlöfner 
war im Grunde eine Seele von einem Menſchen, aber 

So lag Pauline Berteles auch in der Nacht vom Sonn⸗ 
lag zum Montag wieder ſchlaflos vor lauter Sorgen. Und 
der Tag war doch ſo ſchön geweſen und die Hohlofenleute, 
nein, wirklich, als wenn das Mariele ſchon zu ihnen ges 
hörte! Der Nachbar Ender, deſſen Wirtſchaft fünf Häuſer 
weiter oberhalb am Bache lag, hatte ſich der heimkehrenden 


Berteleſſin zugeſellt gehabt und, es geſchah ganz gewiß in 


der allerbeſten Meinung, die Rede auf Rudolf und das 
Mariele gebracht. 

Pauline Berteles kannte ihn ſeit dreißig Jahren, fie 
wußte auch, daß die Leute manchmal nicht gut von ihm re⸗ 
deten und ihn einen Heimtücker nannten, aber die Frau tat 
niemand Böſes und traute niemand Böſes zu. Was der 
Ender ſagte, das waren zudem Dinge, die ſich die Berteleſſin 
ſelber nicht verheimlichte. 

Triefend von Biederkeit, hatte er davon geſprochen, daß 
das Mariele das beſte Los verdiene, das einem Menſchen 
werden könne, daß es aber doch unklug ſei, es zwiſchen ihr 
und dem Einzigen vom Hohlofenhofe ſoweit kommen zu 
laſſen, daß das Auseinandergehen mindeſtens nicht mehr 
ſtillſchweigend und ſchmerzlos geſchehen könne. Ernſthaft 
ſei ja doch die Sache wohl kaum; denn daß Korn, der erſte 
Bauer im Dorfe, eine Schwiegertochter willkommen heißen 
werde, die ſo wenig hinter ſich habe wie das Martele, das 
werde ſich doch wohl die Berteles Mutter ſelber nicht ein⸗ 
bilden. Im übrigen, er wolle ja nichts ſagen, aber Korn 
fet in der ledigen Zeit kein Guter geweſen. Dem Sohne 
ſei gewiß nichts nachzureden, aber... Junge Leutell! Und 
was dann? 

Bislang hatte die Verteleſſin geſchwiegen. Bei den 
retzten Worten aber war fie aufgefahren. Für das Mariele 
könne fie ſtehen und — für den Rudolf auch. Vom Hohl⸗ 
öfner ſelber habe ſie übrigens auch nie etwas Schlechtes 
gehört, und die Leute lebten ſo einig zuſammen, daß es 
eine Freude jet. Ganz warm war die Berteles Mutter ges 
worden, hatte mehr geſprochen als ſonſt in Tagen und 
härter aufgetrumpſt, als ſie ſich ſicher ſelber zugetraut. Der 
Ender war förmlich auf den Mund geſchlagen geweſen und 


nicht dazu gekommen, der Frau feinen Sohn als Eidam an- 
zubieten. Und das hatte er doch gewollt. 

Haſtigen Fußes kehrte Pauline Berteles heim, 
mitten in der Stube und ſeufzte. Und ſeufzend ging ſie zu 
Bett. Da kehrten alle die Worte des Ender wieder, hatten 
ein ander Geſicht, beſtachen durch ihre Biederkeit und for- 
derten Bejahung. Auch die verletzenden. So oft ſie auch 
Mutter Berteles verneinte, fie ſaßen wie Widerhaken im 
Fleiſche. 

Das Mariele hatte etliche ſchwere Tage, und als Ru⸗ 
dolf Korn am Mittwoch leiſe an das Fenſter nach dem Gar: 
ten zu klopfte, zankte die Mutter ihre Tochter zum erſten 
Male um des Verkehrs willen aus. Das aber war der ſo 
völlig fremd und ungewohnt, daß ſie weinend zu ihrem 
Schatze hinaus kam. 

Als Rudolf Korn erfahren, was vorlag, ging er kurzer⸗ 
hand zur Mutter Berteles in die Stube. „Das Mariele 
hat mir erzählt, daß Ihr unſere Heimlichkeit nicht mehr 
leiden wollt. Ihr habt recht, und ich will da bald Ordnung 
ſchaffen. Aber das Mariele laß ich nit. Nit im Guten, nit 
im Böſen! Das ſage ich. Schlechtes braucht Ihr nit von 
mir zu denken. Nun ſeid nit bös, Berteles Mutter.“ 
„Rudolf“, hatte die Frau entgegnet, „dein Vater leidet's 

Das weiß ich, und dasſelbe ſagen andere Leute.“ 

„Wer ſind denn die anderen Leute?“ 

„Der Ender ...“ ; 

„Aha. Das iſt gerade der Richtige. — Berteles Mutter, 
ich weiß nit, was der Vater ſagen wird, die Mutter ſteht 
auf meiner Seite. Der Vater? Er hat das Mariele ſelber 
viel zu gern. 
wird's wohl hart zugehen, aber nachgeben tu ich nit. Eher 
will ich den Hof nit haben, als das Mariele nit. Und die 
anderen Leute? Es ſind noch nie zwei zuſammengekommen, 
über die die Leute nix zu reden gehabt hätten. Loben tun 
ſie bloß, die geſtorben ſind. Wenn mir aber der Ender noch 
einmal in die Quere kommt, dann ſoll er ſich hüten. Das 
ſag ich. Und nun, Berteles Mutter, ſeid vernünftig. Wir 


ſtand 


nit. 


zwei laſſen nit voneinander“. 2 

Mutter Berteles freute ſich der Entſchloſſenheit Rudolfs, 
ohne daß deswegen ihre Sorge gemindert worden wäre. 
So hielt ſie's denn mit dem Herrgott. Er hatte ihr das 
Mädel gegeben, das förmlich ein liebes Wunder war, hatte 
die jungen Herzen einander ſinden laſſen und war nun ver— 
antwortlich. — f 

Die Woche verging. Es war eine harte Arbeitswoche. 
Vom Morgen bis in die Nacht arbeiteten die Leute auf 
ihren Kartoffelfeldern. . 

Heinrich Korn ſchritt im Morgenlichte hinter ſeinen 
Gäulen her, die zwiſchen den Furchen gingen, ſang, pfiff, 
wie es kam, machte das zufriedenſte Geſicht und war inner⸗ 
lich voll tiefen Dankes und hoher Freude. 


Wie ſollte ein Menſch auf ſolchem Stück Erde aber auch 
nicht fröhlich ſein, obwohl der Boden eher dürſtig als frucht⸗ 
bar war. Schönbach lag reichlich vierhundertfünfzig Meter 
hoch, die Winde orgelten oft mit lauter Stimme darüber 
hin, die Donner vergrollten lang anhaltend in den Tälern 
rundum, die Erde gebar ſchier in jedem Jahre Millionen 
neuer Schieferplatten, aber es war Heimat, in der aus jeder 
Breite der Schweiß langer Geſchlechter wie frommer Opfer- 
rauch ſtieg. Mit der Sonne ſtand der Hohlöfner auf, griff 
in der Wirtſchaft zu und ließ es ſich nicht nehmen, der erſte 
auf dem Felde zu fein. Dann brauten in den Tätern noch 
die weißen Nebel und krochen wie lange Schlangen an der 
Berge trutzigen Mauern dahin. Von den Wipfeln der 
Bäume pfiffen die Amſeln, und über den Feldern trillerten 
die Lerchen. Die Furchen dampften, Stare marſchierten 
hinter dem Pflüger her, Immen flogen ſummend vorüber. 

Die Bienen waren Heinrich Korns beſondere Freunde. 
Er war einer der wenigen Schönbacher Bauern, die ſich 
ſelber der Bienenzucht befleißigten, und tat es viel weniger 
des Honigs wegen als darum, weil ihm das Leben im Bie⸗ 


nenſtocke Gleichnis war, und er daran Freude fand. Über⸗ 


haupt ſah der Mann in Tieren allezeit Kameraden. Soviel 
er bon ſeinen Pferden verlangte, er gab ihnen kaum einmal 
harte Worte, und das übliche Hü und Hott hatte er in mili⸗ 
täriſche Kommandos umgewandelt, befahl: Marſch, gebot: 
Halt, kommandierte: Rechtsum, linksum. Der Hohlofenhof 
war, obwohl der größte in Schönbach, doch keineswegs groß. 
Es gehörten zu ihm etwa achtzig Morgen Feld und Wieſe 


Will er's aber etwa doch nit leiden, dann 


und knapp hundert Morgen Wald. Die Wirtſchaft aber ging 
am Schnürchen, die Felder trugen gute Ernten, und Korns 
Vieh war ſtark und gut gehalten. Des Bauern Leute hin⸗ 
gen an ihm, kannten ſeine Art, freuten ſich ſeiner Scherze, 
ſteckten ſchweigend einen harten Tadel ein, weil er nie un⸗ 
verdient war. So gern der Mann polterte, lieber noch 
ſcherzte er. 

Nicht weit vom Hohlofenacker hatte die Berteleſſin ein 
Stück Kartoffelland. So ging denn das Mariele, die Hacke 


geſchultert, das Wäglein hinter ſich herziehend, jeden Mor⸗ 


gen am Hohlöfner vorüber. Sie kam keinen Morgen vor⸗ 
bei, ohne daß er fie angehalten hätte, Über den freundlichen 
Gruß hinaus wußte er ſtets ein Scherzwort. Einmal ging 
er hinter ſeinen Pferden her und ſang, daß es ſchallte: Wer 
recht in Freuden wandern will, der geh' der Sonn' entgegen. 
Das Lied hatte einſt Kantor Ritter im Geſangverein ein⸗ 
geübt. Und ſiehe, als er jo luſtig ſang, kam auf einmal vom 
Wege her die zweite Stimme, und das war eine Frauen- 
ſtimme. Der Bauer ſtutzte, drehte ſich um, nickte dem Ma⸗ 
riele zu und ſang weiter. Da war das Mädchen heran, Korn 
kommandierte: Halt! Die Pferde ſtanden, er ſetzte ſich auf 
den Pflug. 0 

„Von vorne, Mariele. Das habe ich gar nit gewußt, 
daß du jo ſchön ſingen kannſt. Wer recht ...“ 

Es ſchallte über die Felder hin, brandete an die nahe 
Waldmauer und verſickerte zwiſchen den Stämmen. Das 
Lied war zu Ende. „Das haſt du gut gemacht, Mariele. 
Was kannſt du denn eigentlich nit?“ 

„Heiraten.“ 

„Wieſo nit?“ . 

„Das muß ich mir doch gefallen laſſen.“ 

„Spottvogel. Heirateſt doch auch.“ 

„Kommt ganz darauf hin. Vielleicht 


muß ich ledig 
bleiben.“ 


„Wäre noch ſchöner. Werden doch die Burſchen nit alle. 


Schlafmützen ſein. — Wie weit biſt du eigentlich nit euren 
Erdäpfeln?“ } 

„Noch zwei Tage, dann bin ich fertig. Die Mutter kann 
nit mit zugreifen.“ 

„Haſt's nit ganz leicht, Mädel.“ 

„Möcht's gar nit leichter haben.“ 


„Iſt recht. — Wenn der Rudolf nachher kommt, kann er 
die Pferde nehmen. Dann biſt du mit Ja und Nein fertig.“ 
„Hohlöfner, wir — können's nit bezahlen.“ 


„Mach mich nit falſch, Mariele. Hab ich was geſordert?“ 
„Dann ſage ich ſchön Dank und will's in der Ernte glatt 


machen.“ 


„Kannſt du halten wie du willſt.“ Der Bauer ſchmitzte 
mit der Peitſche. „Marſch!“ Die Pferde zogen an. 


So ſchlenderte der Mai langſam aus der Welt. Es ver: 


ging kein Tag, an dem Heinrich Korn nicht mit dem Mariele 
Gruß und Scherzwort ausgetauſcht, und immer wärmer 
ward ihm bei dem Gedanken: Wenn dir der Rudolf die 
als Schwiegertochter brächte! Und es war wunderlich: Der 
Mann, der ſonſt wahrhaftig der Herr im Hauſe war, ges 
traute ſich nicht, ſeiner Frau die heimlichen Gedanken zu ver⸗ 
raten, weil er glaubte, ihr ſei das Mädchen zu gering. 


Wieder war es Sonnabend. Der Flieder, der im hoch⸗ 


gelegenen Schönbach bis tief in den Juni hinein blühte, 
überſchüttete das Berteles Häuschen mit Duftwellen, und 
wer vorüberging, brach ſich gern eine der hängenden Blüten⸗ 
trauben ab. Das Wetter hatte in den letzten, warmen 
Tagen mehrfach gedroht. Wolken waren hochgekommen und 
hatten ſich wieder verzogen. Heute hatten die Schönbacher 
beſtimmt geglaubt, es werde ein Gewitter geben. Am Abend 
aber ſpannte ſich der Himmel wieder weit und klar über das 
Bergland. 

Abermals ſtand Heinrich Korn, die Pfeife im Munde, 
im Hoftore. Er tat es immer gern, am liebſten aber am 
Sonnabend, wenn der Sonntag um die Ecke lugte. Da 
blackte der Mann in tief innerlicher e a das ſauber ge⸗ 
fegte Dorf hinab, in deſſen Mitte Kirche und Schule ſtanden 
und etliche große Linden im Abendwinde rauſchten. Dann 
war es ihm feierlich zumute. Ohne ſich Rechenſchaft darüber 
geben zu können, ſpannte er ſeine Seele weit hinaus, feierte 
wortlos auf ſeine Art und war in dem Augenblicke ein de⸗ 
mütiger Menſch, der ſeiner Tage und ſeines Lebens Grenzen 
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erfühlte und ahnte, daß es ſchade ſei um ein Leben, das ſich 
nicht dem Guten verſchrieben. 

Sich rückwärts kehrend, ſah er den Sohn mit einer 
Schütte Stroh aus der Scheune kommen. So wenig er mit 
dem ob ſeiner ſtillen Art einverſtanden war, ſo gern achtete 
er ſeinen nie ermüdenden Fleiß und ſeine unbedingte Zuver⸗ 
läſſigkeit. Hätte er eines gewußt, das, daß Rudolf nicht 
weichlich, daß er, wenn es not tat, eiſenfeſt und ſtahlhart 
ſein konnte, er wäre reſtlos mit ihm zufrieden geweſen. 
Dafür aber hatte ihm der Sohn noch keinen Beweis ge⸗ 
geben und nicht geben können. > 


(Fortſetzung folgt.) 


Graufells Erlöfung. 


Aus dem Leben eines Rehbockes. 
Erzählt von A. Schöneberg⸗ Rodenbach. 


Graufell, der ſchwache Sechſer von der Haſenhardt, ſtand 
am Rande einer Fichtenſchonung und ſegte, daß Baſt und 
Nadeln flogen. Während jeder rechtſchafſene Bock ſein Ge⸗ 
hörn längſt blank hatte, ſaßen an ſeinem immer noch die 
Baſtfetzen. Am Nachmittage war Graufell unverſehens ſei⸗ 
nem Feind Weißzack, dem Herrſcher auf der Haſenhardt, 
vor die langen ſpitzen Enden gelaufen, und die ſpürte er jetzt 
noch in ſeiner linken Seite. Der alte Tyrann jagte und 
hetzte ihn, daß ihm kaum Zeit zum Aſen blieb. Bei dieſem 
Jammerleben hatte ſich ſeine Decke nicht einmal vollſtändig 
gehaart, und ein richtiger „roter“ Bock war er nicht. Manch 
eine der grauen Wintergrannen ſaß noch feſt wie ein Holz— 
bock, und das hatte ihm bei dem Jagdoͤpächter den Namen 
„Graufell“ eingetragen. 


Graufell blinzelte nach dem großen Feuerauge am Him⸗ 
mel. Es ſtand tief am Waldrand zwiſchen den Bäumen. 
Lange rote Flammen ſtachen grell und blendend durch die 
angrenzenden Kiefernhochſtämme und malten ſchmächtige, 
ſchwarze Schattentiere auf den Boden. Irgendwie kam dem 
Bock zu Bewußtſein, daß die Geißen jetzt ſchon in den Klee— 
ſchlägen ſtänden und ſich ſoralos voll äſten. Unwillig ſtampfte 
er den Boden, weil der Geſchmack von friſchem Löwenzahn 
ſeinen Gaumen kitzelte, aber ein Rumpeln und Schlidern 
im Magen belehrte ihn, daß es nur Einbildung war. Er 
ſchnupperte mißmutig auf dem Boden herum, aber da wuchſen 
nur Binſen und Sauergräſer zwiſchen den Fichtenſetzlingen. 

Langſam ſchlenderte Graufell durch die Kiefern und 
näherte ſich dann vorſichtig der Feloͤmark. Hin und wieder 
drang ihm die verwehte, ſchwache Witterung ſeines Tod⸗ 
ſeindes Weißzack in den Windfang. Dann blieb er ſtehen, 
zog ärgerlich die Oberlippe hoch, daß die Zähne bleckten, und 
forkelte wütend an einem Stämmchen herum. 


Am Rande des Eichenſchälwaldes verhafite er lange. Das 
rote Feuerauge war verſchwunden, und Himmel und Erde 
begannen grau zu werden. Der Bock verſuchte, langſam am 
Waldrand hinziehend, Witterung von ſeinem Sprung zu be⸗ 
kommen. Doch der Wind ſtand vom Wald in das Feld Hinz, 
ein und roch nur nach Baum und Mulm. Er wartete noch ſo 
lange, bis er den alten Weißzack beſtimmt draußen wußte. 
Quälte ihn auch der Hunger, er hatte Warten gelernt. Als 
es faſt dunkel war, zog er langſam, Schritt für Schritt, durch 
den Schälwald, quer durch die Stockausſchläge, denn er mied 
grundſätzlich jeden Wechſel. 


Derweil ſaß auf dem Hochſitz über dem Hauptwechſel ein 
Mann in grüner Kleidung. Dem zitterten die Hände wie 
das Schüttelwerk an der Dreſchmaſchine. Das Herz ſchlug 
ihm in den Hals, als wollte oben etwas heraus kommen, 
was eigentlich in den Magen gehörte. Der Mann hatte das 
Jagdfieber. Seit Minuten — ihm ſchien es eine Ewigkeit — 
ſah er ſechs lange, blanke Enden unbeweglich hinter einem 
Buſche ſtehen, Enden, die nur Weißzack gehören konnten, 
jenem Hauptbock, auf den er ſeit Jahr und Tag vergeblich 
weidwerkte. Es vergingen beinahe zehn Minuten, ehe der 
alte, mißtrauiſche Bock in das Schußfeld vorzog und den 
Kopf zum Aſen ſenkte. Dann aber mußte der Jäger noch 
bis 100 zählen, ehe er das Zittern in den Gelenken ſo weit 


beſchwichtigt hatte, daß die Mündung ſeiner Kugelbüchſe nicht 
mehr auf und ab tanzte wie ein Kuhſchwanz unter den Som⸗ 
merfliegen. Endlich lag die Büchſe unbeweglich zwiſchen 
Backe und Schulter, und das Fadenkreuz in der Linſe des 
Zielfernrohres faßte das Blatt des Bockes. In dieſem 
Augenblick machte der Jäger die Augen ganz eng und den 
Finger krumm. Als er die Augen wieder weit machte, lag 
Weißzack zwiſchen Klee und Löwenzahn und ſchlegelte nur 
noch matt mit den Hinterläufen. Es war aus mit Wieſe, 
Wald, Wildbahn und Weide, doch der Alte ſtarb klaglos, wie 
es ſich für einen freien Bock und Gebieter eines Sprunges 
geziemt. . 

Seit der Sekunde des Schuſſes befand ſich Graufell auf 
einer planloſen Flucht durch Dick und Dünn. Er hatte Hun⸗ 
ger und Durſt, Liebe und Haß vergeſſen und rannte mit 
bebenden Läufen. Als der Knall in ſeine Lauſcher ſchlug, 
durchrann ihn Eutſetzen. Er machte eine hohe Flucht, als 
ſei die Kugel in ſein Blatt gefahren. Mit dem Donner der 
Büchſe fiel die Erinnerung über ihn her wie der Fuchs über 
den Wildentenſchoof. Wenn die ſchöne Zeit des Jahres kam, 


dann hatte es im Walde geknallt, und allemal war ein freier 


Bock dahin geweſen auf Nimmerwiederſehen. 

In dieſer Nacht riefen ſchon die Hähne, ehe Graufell 
es wagte, die Feldmark anzunehmen. Er äſte ſich haſtig 
halbſatt und wechſelte vor Tau und Tag flüchtig zurück in 
eine Tannendickung. Der Zufall wollte es, daß er über 
Weißzacks Sterbebett zog, und da ſtank es für Graufells 
empfindliche Naſe entſetzlich nach Mord und Brand, nach 


Menſch und Hund, und Weißzacks Witterung war da, aber 


fremd und widerlich, alſo daß Graufell ſich noch mehr ent⸗ 
ſetzte und in hohen Fluchten abging. Am nächſten Tage trieb 
er ſich unruhig allein umher, dann aber zwang ihn ein dunk⸗ 
ler Trieb, den Sprung zu ſuchen. Das war raſch getan. 
Er kannte die Gewpohnheiten der Geißen. Seine Naſe war 
ein unbeſtechlicher Führer. Bald war die Fährte ge⸗ 
funden, und er zog raſcher und raſcher darauf hin. Als 
ihm die warme Körperwitterung der Ricken entgegenſchlug, 
ergriff ein neuer, nie gekannter Geiſt von ſeinem zaghaften 
Herzen Beſitz. Steifbeinig ſtelzte er mit kurzen Schritten 
näher, ſenkte den Kopf, knuffte die Rehe aus dem Lager, daß 
die Schmalrehe ängſtlich fiepten, und erklärte den Verdutzten 
damit, daß nunmehr er ihr Herr und Gebieter ſei. 

Eine neue Zeit brach für Graufell an. In drei Wochen 
war ſeine ſtecken gebliebene Haarung beendet, ſeine Sommer⸗ 
decke glatt und glänzend. Als richtiger „roter“ Bock zog er 
über die Haſenhardt. Einmal verſuchte ein ſtärkerer frem⸗ 
der Nebenbuhler, ihm die Herrſchaft über den Sprung ſtreitig 
zu machen. Aber Graufell nahm den Gegner wie ein Don⸗ 
nerwetter an und rannte ihm die Enden mit ſolcher Liebens⸗ 
würdigkeit in die Dünnung, daß der Fremde gern ſeiner 
Wege ging. — Man 

Ju nächſten Sommer kann der Jagdhüter feinem Herrn 
berichten: „Auf der Haſenhardt geht ein ſtarker Sechſer!“ — 
Es iſt ein Graufell, der ein kapitales Gehörn aufgeſetzt hat. 
Der Jagdpächter möchte es gar zu gerne über ſeinen Schreib⸗ 
tiſch an die Wand hängen, denn er meint, für einen guten 
Bock ſei dies das rühmlichſte Ende. Doch Graufell iſt ein 
schlauer Burſche. Er zieht erſt zur Aſung, wenn Kimme und 
Korn nicht mehr zuſammenzubringen ſind. Vor Tau und 
Tag ſteht er wieder in der Dickung. Um die Mittſommerzeit 
wechſelt er in die Roggenſchläge ein, da ſteht er bis zur Ernte 
ſicherer als im Walde. Wechſel benutzt er grundſätzlich nicht, 
dern er kennt die Tücken des Zweibeiners, ſeinesgleichen 
dort auſzulauern. Nie zieht er zweimal an derſelben Stelle 
zur Aſung. Den Vormittagsbummel der Rehe macht er 
nie mit. Er verläßt ſich auf Lauſcher und Seher, mehr aber 
noch auf ſeine Naſe, mit der er im Winde lieſt wie der JForſt⸗ 
rat in der Zeitung. Er verzichtet ſeelenruhig auf die beſte 
Aſung, wenn er ſich nicht vollkommen ſicher weiß. Was ſeine 
icharfen Sinne ihm an Gefahr nicht verraten, das läßt ihn 
ein glücklicher Zufall unbewußt fühlen, denn Glück muß ſelbſt 
ein Bock haben. 8 

Er bleibt unſichtbar wie ein Geiſt. Nur in ſtockdunklen 
Nächten treibt er ſich mit ſeinen Ricken polternd um den 
Hochſitz herum, auf dem der Jagoͤherr ſitzt und ſich ſchwarz 
ärgert. 


Die Natur. 
J. W. von Goethe. 


Natur! Wir ſind von ihr umgeben und umſchlungen — 
anvermögend, aus ihr herauszutreten, und unvermögend, tiefer 
in ſie hineinzukommen. Ungebeten und ungewarnt nimmt ſie 
uns in den Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt ſich mit uns 
fort, bis wir ermüdet ſind und ihrem Arme entfallen. 

Sie ſchafft ewig neue Geſtalten; was da iſt, war noch nie; 
was war, kommt nicht wieder — alles iſt neu und doch immer 
das Alte. 

Wir leben mitten in ihr und ſind ihr fremde. Sie ſpricht 
unaufhörlich mit uns und verrät uns ihr Geheimnis nicht. 
Wir wirken beſtändig auf ſie und haben doch keine Gewalt 
über ſie. a 
Sie ſcheint alles auf Individualität angelegt zu haben 
und macht ſich nichts aus den Individuen. Sie baut immer 
und ſie zerſtört immer, und ihre Werkſtätte iſt unzugänglich. 

Sie lebt in lauter Kindern; und die Mutter, wo iſt ſie? 
— Sie iſt die einzige Künſtlerin; aus dem ſimpelſten Stoffe 
zu den größten Kontraſten; ohne Schein der Anſtrengung zu 
der größten Vollendung — zur genaueſten Beſtimmtheit, immer 
mit etwas Weichem überzogen. Jedes ihrer Werke hat ein 
eigenes Weſen, jede ihrer Erſcheinungen den iſolierteſten Begriff. 
Und doch macht alles eins aus. 

Sie ſpielt ein Schauſpiel; ob ſie es ſelbſt ſieht, wiſſen wir 
nicht, und doch ſpielt ſie's für uns, die wir in der Ecke ſtehen. 

Es iſt ein ewiges Leben, Werden und Bewegen in ihr, 
und doch rückt ſie nicht weiter. Sie verwandelt ſich ewig und 
iſt kein Moment Stilleſtehen in ihr. Fürs Bleiben hat ſie 
keinen Begriff, und ihren Fluch hat ſie ans Stilleſtehen ge⸗ 
hängt. Sie iſt feſt. Ihr Tritt iſt gemeſſen, ihre Ausnahmen 
ſelten, ihr Geſetz unwandelbar. 

Gedacht hat fie und ſinnt beſtändig; aber nicht als ein 
Menſch, ſondern als Natur. Sie hat ſich einen allumfaſſenden 
Sinn vorbehalten, den ihr niemand abmerken kann. 

Die Menſchen ſind all in ihr und ſie in allen. Mit allen 
treibt ſie ein freundliches Spiel und freut ſich, je mehr man 
ihr abgewinnt. Sie treibt's mit vielen jo im Verborgenen, 
daß ſie's zu Ende ſpielt, ehe ſie's merken. 

Auch das Unnatürlichſte iſt die Natur. Wer ſie nicht 
allenthalben ſieht, ſieht ſie nirgendwo recht. 

Sie liebt ſich ſelber und haftet ewig mit Augen und 
Herzen ohne Zahl an ſich ſelbſt. Sie hat ſich auseinander⸗ 
geſetzt, um ſich ſelbſt zu genießen. Immer läßt ſie neue Ge⸗ 
nießer erwachſen, unerſättlich, ſich mitzuteilen. 

Sie freut ſich an der Illuſion. Wer dieſe in ſich und 
andern zerſtört, den ſtraft ſie als der ſtrengſte Tyrann. Wer 
ihr zutraulich folgt, den drückt ſie wie ein Kind an ihr Herz. 

Ihre Kinder ſind ohne Zahl. Keinem iſt ſie überall karg, 
aber ſie hat Lieblinge, an die ſie viel verſchwendet und denen 
fie viel aufopfert. Ans Große hat fie ihren Schutz geknüpft. 

Sie ſpritzt ihre Geſchöpfe aus dem Nichts hervor und 
ſagt ihnen nicht, woher ſie kommen und wohin ſie gehen. Sie 
ſollen nur laufen. Die Bahn kennt fie, 

Sie hat wenige Triebfedern, aber nie abgenutzte, immer 
wirkſam, immer mannigfaltig. 

Ihr Schauſpiel iſt immer neu, weil ſie immer neue Zu⸗ 
ſchauer ſchafft. Leben iſt ihre ſchönſte Erfindung, und der Tod 
iſt ihr Kunſtgriff, viel Leben zu haben. 

Sie hüllt den Menſchen in Dumpfheit ein und ſpornt ihn 
ewig zum Lichte. Sie macht ihn abhängig zur Erde, träg und 
ſchwer und ſchüttelt ihn immer wieder auf. 

Sie gibt Bedürfniſſe, weil ſie Bewegung liebt, Wunder, 
daß ſie alle dieſe Bewegung mit ſo wenigem erreicht. Jedes 
Bedürfnis iſt Wohltat. Schnell befriedigt, ſchnell wieder er⸗ 
wachend. Gibt ſie eine mehr, ſo iſt's ein neuer Quell der 
Luſt; aber fie kommt bald ins Gleichgewicht, 

Sie ſetzt alle Augenblicke zum längſten Lauf an und iſt 
alle Augenblicke am Ziele. 

Sie iſt die Eitelkeit ſelbſt; aber nicht für uns, denen ſie 
ſich zur größten Wichtigkeit gemacht hat. 

Sie läßt jedes Kind an ſich künſteln, jeden Toren über 
ſich richten, tauſend ſtumpf über ſich hingehen und nichts ſehen, 
und hat an allen ihre Freude und findet bei allen ihre Nech⸗ 
nung. 

Man gehorcht ihren Geſetzen, auch wenn man ihnen wider⸗ 
un man wirkt mit ihr, auch wenn man gegen ſie wirken 
will. 


Sie macht alles, was ſie gibt, zur Wohltat; denn ſie 
macht es erſt unentbehrlich. Sie jäumet, daß man fie verlange; 
ſie eilet, daß man ſie nicht ſatt werde. 

Sie hat keine Sprache noch Rede; aber ſie ſchafft Zungen 
und Herzen, durch die ſie fühlt und ſpricht. 

Ihre Krone iſt die Liebe. Nur durch ſie kommt man ihr 
nahe. Sie macht Klüfte zwiſchen allen Weſen, und alles will 
ſich verſchlingen. Sie hat alles iſoliert, um alles zuſammen⸗ 
zuziehen. Durch ein paar Züge aus dem Becher der Liebe 
hält ſie für ein Leben voll Mühe ſchadlos. 

Sie iſt alles. Sie belohnt ſich ſelbſt und beſtraft ſich 
ſelbſt, erfreut und quält ſich ſelbſt. Sie iſt rauh und gelinde, 
lieblich und ſchrecklich, kraftlos und allgewaltig. Alles iſt immer 
da in ihr. Vergangenheit und Zukunft kennt ſie nicht. Ge⸗ 
genwart iſt ihr Ewigkeit. Sie iſt gütig. Ich preiſe ſie mit 
allen ihren Werken. Sie iſt weiſe und ſtill. Man reißt ihr 
keine Erklärung vom Leibe, trutzt ihr kein Geſchenk ab, das 
ſie nicht freiwillig gibt. Sie iſt liſtig, aber zu gutem Ziele, 
und am beſten iſt's, ihre Liſt nicht zu merken. 


a Sie iſt ganz, und doch immer unvollendet. So wie 
ſie's treibt, kann ſie's immer treiben. 
Jedem erſcheint jfe in einer eigenen Geſtalt. Sie ver: 


An ſich in tauſend Namen und Termen und iſt immer die: 
elbe. 

Sie hat mich hereingeſtellt, ſie wird mich auch heraus⸗ 
ſühren. Ich vertraue mich ihr. Sie mag mit mir ſchalten. 
Sie wird ihr Werk nicht haſſen. Ich ſprach nicht von ihr. 
Nein, was wahr iſt und was falſch iſt, alles hat ſie geſprochen. 
Alles iſt ihre Schuld, alles iſt ihr Verdienſt. 


Der Bunte CGhronit Och 


* Wenn ein Eiſenbahner wahnſinnig wird. Um 11 Uhr 
abends ſaß der Bahnwärter Emile Murger wie gewöhnlich 
in ſeinem kleinen Blockhaus auf der Eiſenbahnſtrecke Mar⸗ 
ſeille — Lyon und wartete auf den Schnellzug, der aus Mar⸗ 
ſeille kommen ſollte. Plötzlich öffnete ſich die Tür und ein 
Mann mit wirrem Haar, brennenden Augen und zerſchlltzter 
Kleidung trat in die Stube, ohne ein Wort zu ſagen. Noch 
ehe der brave Bahuwärter zu ſich kommen konnte, ſtürzte ſich 
der Eindringling auf ihn und band ihn feſt. Dann ging der 
Fremde an das Stellwerk und zog an einem Hebel. Ge⸗ 
lähmt vor Schreck hörte der Bahnwärter, wie das Zeichen 
ertönte. In einigen Minuten ſollte der Zug paſſieren. Der 
Fremde murmelte dann unverſtändliche Worte vor ſich hin, 
öffnete die Tür und verſchwand. Eine Kataſtrophe ſchien 
unvermeidlich. Der Zug raſte vorbet, während es dem Be⸗ 
amten mit unerhörter Anſtrengung gelang, ſich der Feſſeln 
zu entleoͤtgen. Er rief ſofort die Polizei und die nächſte 
Station an. Nichts war paſſiert. Der Zug fuhr fahrplan⸗ 
mäßig vorbei, denn es geſchah ein Wunder. Der Eindring⸗ 
ling hatte, ohne es zu wiſſen, den richtigen Hebel gehoben. 
Inzwiſchen wurde das Rätſel gelöſt. Der Fremde mar 
früher ein Eiſenbahnbeamter, den man wegen Trunkſucht 
und ſchlechten Betragens entlaſſen mußte. Zuletzt wurde er 
wahnſinnig und ſchwor, wie er ſagte, der Eiſenbahnverwal⸗ 
tung bittere Rache. Er ſchlich ſich in das Blockhaus, in dem 
er ſeinerzeit gedient hatte, um eine Kataſtrophe herbeizufüh⸗ 
ren. Das unberechenbare Schickſal rettete aber unzählige 
Menſchen vor dem Tode, indem es die Hand des Wahn⸗ 
ſinnigen richtig lenkte. 


* 
* Mikroſkopiſche Kiunvaufnahmen. In dem Boyce Thom⸗ 
fon Inſtitut von Yonkers im Staate Newyork gibt es ein bes 
ſonderes Laboratorium für Pflanzenkunde, das einen 
mikroſkopiſchen Kinoapparat beſitzt. Der Apparat für Sicht⸗ 
aufnahmen geſtattet, kleine Organismen zu photographieren, 
die mit dem bloßen Auge nicht wahrzunehmen ſind und die 
dann ſtudiert werden. In drei Minuten Zeit kann man 
dort die verſchiedenen Stadien der Entwicklung des Korns 
beobachten, vom Säen bis zum Alter von ſechs Wochen. Das 
Laboratorium beſitzt Filme, die die Entwicklung und das 
Wachſen der meiſten Pflanzen und Gemüſe zeigen. 
BB ————— ———— —— 
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